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Der Arbeitskreis Fujian-Rhein-
land-Pfalz „Keine Wirtschafts-
partnerschaft ohne Sozialstan-
dards“ (AK Fujian) entstand
2008 mit dem Motiv, die Arbeits-
bedingungen in der Produktion
unserer alltäglichen Waren in der
chinesischen Provinz Fujian zu
thematisieren.

Die Wirtschaftspartnerschaft zwi-
schen Fujian und Rheinland-
Pfalz existiert bereits seit 1989
und diente in erster Linie mittel-
ständischen rheinland-pfälzi-
schen Unternehmen, ihre Pro-
duktion nach China auszulagern.
Zivilgesellschaftliche Allianzen
und die Thematisierung von ar-
beits-, frauenrechtlichen oder
anderen Aspekten spielten im
Gegensatz zur Partnerschaft mit
Ruanda keine Rolle. Dies ist auch
der Grund, weshalb für die Lan-
desebene die Fujian- und nicht
die Ruandapartnerschaft in die-
ser Zeitung stärkere Beachtung
findet.

Partnerschaften funktionieren in
vielen Bereichen wie Bildung, Kul-
tur und Sport sehr gut. Zahlreiche

Städtepartnerschaften, Freund-
schaftsvereine, Schul- und Hoch-
schulpartnerschaften sowie Aus-
tauschprogramme verdeutlichen
dies.  Aber die Frage, wie soziale
und ökologische Rechte von Men-
schen sowie zivilgesellschaftliche
Zusammenarbeit in diesen Belan-
gen gestärkt werden können, ist
gerade auf Landesebene weiterhin
nur unzureichend beantwortet. 

Diese Publikation möchte daher
exemplarisch fünf Partnerschaf-
ten auf verschiedenen Ebenen
in Rheinland-Pfalz vorstellen, um
zu sehen, ob und was sie vonein -
ander lernen können. Es handelt
sich dabei um folgende Partner-
schaften: 

n Bundesland Rheinland-Pfalz
mit der chinesischen Provinz
Fujian,

n Bistum Trier mit dem Bistum
Sucre in Bolivien (Jugendpart-
nerschaft),

n Kirchenkreise Obere Nahe so-
wie Nahe und Glan mit der
CADELU-Kirche am Lulonga-
Fluss (Demokratische Republik
Kongo) respektive der Presby-

terianischen Kirche in Ruanda,
n Kirchenkreis Wied mit dem

Kirchenkreis Maybrath in
West-Papua (Indonesien),

n ‚Kampagne Bergwerk Peru.
Reichtum geht – Armut bleibt’
mit  Cajamarca im Norden Pe-
rus und der Nichtregierungs-
organisation ‚Grufides’.

Dabei werden als erstes die Aus-
wirkungen der Globalisierung vor
Ort, dann die Hintergründe der
jeweiligen Partnerschaft und
schließlich Perspektiven für die
Partnerschaft vorgestellt, welche
in die politische Diskussion in
Rheinland-Pfalz einfließen sol-
len.

Partnerschaftlich aus der
globalen Krise?

Internationale Gewerkschafts-
kontakte haben eine lange His-
torie und sind in Zeiten der Glo-
balisierung immer stärker ge-
fragt, auch von rheinland-pfälzi-
scher Seite aus. Zudem sind in
den letzten drei Jahrzehnten Dut-
zende von Partnerschaften durch
Vereine, Weltläden und Kirchen
sowie acht Partnerschaften des

Landes Rheinland-
Pfalz entstanden. Die
Entstehungen hatten
historische, wirt-
schaftliche und auf zivilgesell-
schaftlicher Ebene vor allem so-
lidarische Gründe.

Diese Solidarität ist mit der Hoff-
nung verbunden, dass Partner-
schaften auf verschiedenen Ebe-
nen die negativen Auswirkungen
des globalen Kapitalismus etwas
abfedern und vor allem Bewusst-
sein zu schaffen für die Situation
von Menschen in anderen Erdtei-
len; sie ist Grundlage der Aktivi-
täten des genannten Arbeitskrei-
ses und dieser Veröffentlichung.

Begegnungen auf verschiedenen,
nicht-elitären Ebenen schaffen ein
anderes Bewusstsein vom Gegen-
über, dienen dem Abbau von Vor-
urteilen und können Gemeinsam-
keiten entfalten. Durch Begegnun-
gen, die nicht nur individuellen
Zwecken wie einem Studienauf-
enthalt im Ausland dienen, sollen
anti-paternalistische Lernräume
entstehen wie es z.B. das Forum
Arbeitswelten China-Deutschland
vormacht. 

Neben Lernräumen und politi-
schen Forderungen bieten Part-
nerschaften vor allem die Mög-
lichkeit außerhalb der politisch-
ökonomischen Standortkonkur-
renz über ebendiese und weitere
globale Probleme gemeinsam zu
reflektieren. Hierzu leistet diese
Zeitung auf rheinland-pfälzischer
Ebene ihren Beitrag.

Dominic Kloos

Solidarität in Bewegung
Partnerschaften in Rheinland-Pfalz

Beginnend mit der wirtschaftli-
chen Öffnung Chinas vor unge-
fähr 30 Jahren begann der Zug
von vielen Millionen Menschen
aus Zentral- und Westchina in
die boomenden Küstenregionen,
zu denen auch die rheinland-
pfälzische Partnerprovinz Fujian
gehört. Mittlerweile leben in Fu-
jian ungefähr acht Millionen Ar-
beitsmigrantInnen (bei einer Ge-
samtbevölkerung von über 36
Mio. Menschen), von denen über

Geld verdienen in der Stadt –

„Die niedrigen Löhne erhöhen die
Bereitschaft vieler Beschäftigten,
zahlreiche Überstunden zu leisten.“

die Hälfte aus anderen chinesi-
schen Provinzen kommen.

Die ArbeitsmigrantInnen verließen
ihre Heimat aufgrund
 fehlender Be schäf -
    tigungs mög lichkeit,
wegen hoher Abgaben
der ländlichen Bevölkerung, we-
gen niedriger Löhne in der Heimat
und wegen besserer Arbeitsmög-
lichkeiten in Fujian. Ihr Durch-
schnittslohn in den Industriege-

bieten Fujians lag im Jahr 2005
bei monatlich 600 Yuan (= 56,17
Euro). Seitdem sind die Löhne und
auch die staatlichen Mindestlöhne
zwar deutlich gestiegen, dennoch
sind sie nach wie vor aufgrund
steigender Lebenshaltungskos-
ten nicht existenzsichernd. Dazu
wäre nach Berechnungen der
Asiatischen Kampagne für einen
existenzsichernden Lohn ein
Mindestlohn von 1842 Yuan
(Stand: Mai 2011; Mindestlohn
in Xiamen/Fujian: 1100 Yuan)

nötig (www.asiafloor-
wage.org). 

Niedrige Löhne und die Notwen-
digkeit, die Familien in der Hei-
mat finanziell zu unterstützen,
führen zu einem extrem niedri-
gen Lebensstandard vieler Ar-
beitsmigrantInnen: Sie leben in
Wohnheimen auf dem Fabrikge-
lände oder in kleinen Zimmern,
die sie sich oft noch mit anderen
teilen, um das in der Stadt ver-
diente Geld an die Familie nach
Hause zu schicken. Die niedrigen
Löhne erhöhen die Bereitschaft
vieler Beschäftigten, zahlreiche
Überstunden zu leisten. Wegen
der großen Entfernungen fahren

viele MigrantInnen nur einmal im
Jahr oder alle zwei Jahre nach
Hause – eine Situation, unter der
besonders die zurückgelassenen
Kinder in der Heimat leiden. Ihre
Zahl wird chinaweit auf 50 Mil-
lionen geschätzt.

Mit den Lohnerhöhungen der letz-
ten Jahre stieg die Zahl derjeni-
gen, die nicht mehr zurück an ih-
ren Herkunftsort wollten, sondern
gerne weiterhin in Fujian bleiben
wollten, auf mehr als ein Drittel
der Befragten. Diejenigen, die sich
in der Stadt niederlassen wollten,

Geld ausgeben auf dem Dorf

Arbeitsmigration in Fujian

Sozialwissenschaftler, seit 2011
Geschäftsführer und Referent
des Ökumenischen Netzes
Rhein-Mosel-Saar, Koblenz.
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waren eher weiblich, jung, unver-
heiratet und besser gebildet als
die, die zurückkehren wollten. 

Eine Erhebung in fünf chinesi-
schen Städten, zu denen Fuzhou
(Fujian) gehört, zeigt, dass
Frauen ohne lokales Aufenthalt-
recht (hukou) in der Stadt das
geringste Einkommen haben und
selbst Frauen mit lokalem hukou
noch einen niedrigeren Durch-
schnittsverdienst ausweisen als
männliche Migranten. 

RLP – Fujian: „Türöffner für
den Mittelstand“

Die Situation der Arbeitsmigran-
tInnen ist ein Beispiel aus einer
Vielzahl von sozialen, politischen
und ökonomischen Fragen, die
in der Partnerschaft zwischen
Rheinland-Pfalz (RLP) und Fujian
bisher keine Rolle spielten. Diese
Partnerschaft existiert bereits seit
Mai 1989. RLP wählte die Pro-
vinz Fujian für eine Partnerschaft
aus, weil sie zu den
boomenden chinesischen Küs-
tenprovinzen zählte, die als erste
für ausländische Investitionen
geöffnet wurden: Durch die Ein-
richtung einer Sonderwirtschafts-
zone in der Hafenstadt Xiamen
zu Beginn der 1980er Jahre ent-
wickelte sich Xiamen zum wich-
tigsten Wirtschaftsstandort in Fu-
jian. Die Partnerschaft liegt auf
rheinland-pfälzischer Seite aktu-
ell in der Zuständigkeit der
Staatskanzlei in Mainz und
wird dort vom Beauftrag-
ten für internationale
Zusammenarbe i t ,
Prof. Dr. Siegfried
Englert, wahr-

genommen. Auf der Seite Fujians
liegt die Zuständigkeit bei der
Regierungsabteilung für Han-
dels- und Wirtschaftskooperatio-
nen der Provinz Fujian. Im Jahr
2010 benannten RLP und Fujian
in einer „Gemeinsamen Erklä-
rung“ als Schwerpunktbereiche
für die künftige Zusammenarbeit:
1. Wirtschaft; 2. Umwelt-, Ener-
gie- und Technologiekooperatio-
nen; 3. Bildung, Schule, Berufs-
schule und Hochschule; 4. Ge-
sellschaftliche Kontakte (Kultur,
Kunst, Tourismus, Sport). Die Er-
klärung wurde anlässlich einer
Fujian-Reise von Ministerpräsi-
dent Kurt Beck unterzeichnet, bei
der er sich als „Türöffner für den
Mittelstand“ in Fujian präsen-
tierte.

Neben der Provinz Fujian unter-
hält RLP nur noch zu South Ca-
rolina/USA, der Präfektur
Iwate/Japan und zu Ruanda eine
Partnerschaft außerhalb
Europas. Die Partnerschaft zu
Ruanda ist als Graswurzel-Part-
nerschaft, die dezentral, bürger-
nah und grundbedürfnisorientiert
zahlreiche Initiativen, Schulen
und Gemeinden einbindet, in der
rheinland-pfälzischen Öffentlich-
keit breit verankert (www.rlp-ru-
anda.de). Auf den Unterschied
zwischen der entwicklungsorien-
tierten Partnerschaft zu Ruanda
und der wirtschaftsorientierten

Partnerschaft zu Fujian
macht das

Bündn i s
„ K e i n e
Partner-
s c h a f t

ohne Sozial-
standards“

(www.ak-r lp-
fujian.de) aufmerk-

sam – mit dem Ziel, ei-
nen Austausch über so-

ziale Realitäten in
China und Deutsch-
land mit den Partne-
rInnen in Fujian auf-

zubauen.

Xiamen City

Fujian, Gespräche

Näherinnen-Wohnung
nerInnen Fujians in die wirt-
schaftsstarken Nachbarpro-
vinzen Guangdong, Zhejiang
oder Jiangsu, um dort attrak-
tiveren Arbeitsangeboten
nachzugehen.

Sabine Ferenschild ist Sozial-
wissenschaftlerin und Theo-
login, seit 2011 wissenschaft-
liche Mitarbeiterin des SÜD-
WIND Instituts für Ökonomie
und Ökumene.

Ob die seit dem Jahr 2011 im
Amt befindliche rot-grüne Lan-
desregierung die Partnerschaft
mit Fujian für zivilgesellschaftli-
che Beteiligung stärker öffnen
wird, ist derzeit noch offen. Ein
wichtiger Schritt in diese Rich-
tung wäre die Schaffung einer
Koordinationsstelle, die für zivil-
gesellschaftliche Kontakte nach
Fujian zuständig wäre.
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Medien 

Bewegung in China. Das Pro-
blem der Arbeitsmigration in Fu-
jian – Dokumentarfilm des  AK
Fujian

China in Bewegung. Herausfor-
derungen für deutsch-chinesi-
sche Partnerschaften. Eine Aus-
stellung des SÜDWIND-Instituts
(www.suedwind-institut.de)

nationale Handel und Export
spielt seit Einrichtung der
Sonderwirtschaftszone in Xia-
men zu Beginn der 1980er
Jahre eine große Rolle. Der
Schwerpunkt liegt dabei auf
arbeitsintensiven Gütern der
Bekleidungs-, Spielzeug- und
Elektroindustrie. Um in den
Fabriken Arbeit zu finden, mi-
grieren viele Wanderarbeite-
rInnen aus den westlichen
Provinzen nach Fujian. Gleich-
zeitig ziehen viele Einwoh -

Die rheinland-pfälzische Part-
nerprovinz Fujian liegt an der
chinesischen Küste gegen-
über der Insel Taiwan. Mehr
als 60% der Fläche sind mit
Wald bedeckt. Mit über 36
Mio. EinwohnerInnen und ei-
ner Fläche von 121.400 km²
gehört Fujian zu den kleineren
Provinzen Chinas. Der inter-

Fujian, Landarbeit

Bilder China: 

Lina Gross, Fritz Hofmann
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1. Der Gold-Boom

Asterix würde sagen: die spin-
nen, die Deutschen. Da klettert
der Goldpreis binnen eines Jah-
res über 20 % in die Höhe und
dennoch „bunkerten“ Bundes-
bürger (jedenfalls solche mit ent-
sprechendem „Kleingeld“) allein
im Jahr 2010 physisches Gold
im Umfang von 127 t (Wert:
mehr als 5 Mrd. €.) – die einen
in spekulativer Absicht, die an-
deren aus Währungsangst. Das
waren immerhin 15% der Welt-
produktion. 2011 erreichte der
Goldpreis sein bisheriges Allzeit-
hoch von 1900 Dollar pro Fein-
unze (31,1 g). Selbst die Stiftung
Warentest betitelt einen Text
über „Gold, Rohstoffe und mehr“
(Finanztest 2/2012, 40) mit: „Al-
les, was der Spekulant begehrt“. 

Leider findet sich nirgendwo eine
Andeutung von ethisch-ökologi-
schen Bedenken im Bezug auf
Gold. Das wird nämlich unter
Einsatz von hochgiftigem Zyanid
und Quecksilber sowie riesiger
Mengen kostbaren Trinkwassers
abgebaut. Es entstehen Giftmüll-
halden und Giftseen, Giftabwäs-
ser werden  einfach in Flüsse
geleitet und kontaminieren
Mensch und Tier. So werden in
Peru und anderswo ganze Berge
abgetragen und kilometerlange
sowie hunderte Meter tiefe Kra-
ter ausgebaggert. 99,999% bei
der Goldförderung sind Abfall. In
Peru gibt es Regionen, in denen
über 90% der Fläche vom Staat
für den Bergbau konzessioniert
sind, d.h. bereitgestellt werden.
Durch den Tagebau wird Land-
schaft „verbraucht“, unwieder-
bringlich zerstört, Landwirtschaft
unmöglich gemacht; die Bewoh-
nerInnen müssen für lächerliche
Summen ihr Land verkaufen,

ihre Lebensgrundlage seit Ge-
nerationen, sie verelenden oder
werden gar vertrieben. Selbst
wenn Umwelt- und Mitbestim-
mungsgesetze existieren, wer-
den sie missachtet oder umgan-
gen.

Durch den Gold-Hype „lohnt“ der
Abbau bereits für weniger als 3
Gramm Gold pro Tonne Gestein
– unter Einsatz von 3 t Wasser
und mehr als 2 t Giftabfall so-
wie unter „Vernachlässigung“
von Recht, Gerechtigkeit und
Umwelt. Ein solcher Goldge-
halt findet sich auch in den
Alpen (warum wohl wird
das hier nicht abgebaut?).
Lebensnotwendig ist Gold-
abbau ohnehin nicht: Mehr
als drei Viertel der Weltgoldför-
derung geht in Schmuck und pri-
vate Barren. Industriell nötig sind
gerade mal zehn Prozent und die
könnte man durch Recycling von
Altgold gewinnen. Selbst in
Handys steckt Gold: 0,034 g. Al-
lein für diese winzige Menge ent-
stehen 100 kg giftiger Abfall.
Auch deswegen ist Handy-Re-
cycling nötig (ca. 70 Mio. Handys
liegen in deutschen Schubladen
unbenutzt!).

Gold hat einen großen Vorteil: Es
kann beliebig wiederverwendet
werden, ohne an Qualität zu ver-
lieren (es erfolgt kein „Downcyc-
ling“ wie bei Papier). Einige Gold-
schmiede sind bereits sensibili-
siert und verwenden vor allem
Altgold. 

Mag sein, dass viele Gold als
scheinbar „ideale Alternative
zum bedruckten Papier“ (so der
Artikelanfang im o.g. „Finanz-
test“) ansehen. Aber darüber
kann man nicht „wertneutral“
diskutieren oder schreiben, ohne

anderer Menschen Rechte und
Gesundheit zu missachten, in
diesem Fall von Menschen in ei-
nem anderen Erdteil! In Zeiten
der Globalisierung ist Nächsten-

„Mag sein, dass viele Gold als scheinbar „ideale Alterna-
tive zum bedruckten Papier“ ansehen. Aber darüber kann
man nicht „wertneutral“ diskutieren oder schreiben, ohne
anderer Menschen Rechte und Gesundheit zu missachten,
in diesem Fall von Menschen in einem anderen Erdteil!
In Zeiten der Globalisierung ist Nächstenliebe wegen der
globalen Verflechtungen immer als „Übernächstenliebe“
zu denken.“

Gold, Gift und Globalisierung –

was wir mit dem Goldraubbau zu tun haben

Goldabbau in Yanacocha, Peru

Dr. Hartmut Heidenreich, Mainz 

liebe wegen der globalen Ver-
flechtungen immer als „Über-
nächstenliebe“ zu denken.

2. Die Bergwerkskampagne:

Etwa vier Mal im Jahr trifft sich
in Mainz die nationale „Kampa-
gne Bergwerk Peru. ´Reichtum
geht – Armut bleibt´“. An ihr sind
kirchliche und nichtkirchliche Or-
ganisationen und Initiativen be-

Hartmut Heidenreich, Dr. phil.,
Lic. theol., Direktor des Bil-
dungswerks der Diözese
Mainz, Mitglied des Koordina-
tionsteams und bei ihren Sit-
zungen Gastgeber der Kam-
pagne Bergwerk Peru, Mit-
glied der Informationsstelle
Peru e.V. (Freiburg), Vorsitzen-
der von PANAL e.V. (Puente
Andino Alemán, Mainz).

Literatur: 

Kampagne Bergwerk Peru
(Hg.):  ´Bergwerk Peru. Reich-
tum geht – Armut bleibt.´ Un-
sere Verantwortung für Men-
schen und Natur im globalen
Kontext“,,Freiburg 2009.

Website

www.kampagne-bergwerk-
peru.de

Bilder Peru: 

oben: Sjoerd Panhuysen (Archiv Informations-

stelle Peru/Yanacocha)

Mitte: Wikimedia Commons (PD)

unten: Elbuenminero (Wikimedia Commons, CC-

BY-SA 3.0)

Hintergrund/S. 4 unten: Euyasik (Wikimedia Com-

mons, CC-BY-SA 3.0)
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gen, wie es beispielsweise in
Merauke der Fall ist. Das dortige
MIFEE Projekt (Merauke Integra-
ted Food and Energy Estate) ge-
nießt die Rückendeckung der
Zentralregierung und soll nach
offiziellen Angaben der nationa-
len Nahrungssicherung dienen.
Viele Marind Arnim, welche die

Last des

n a -
t iona-
l e n
Entwick-
l u n g s k o n -
zepts alleine
auf ihren Schul-
tern tragen müssen,
wurden mit falschen Ver-
sprechungen und juristi-
schen Mitteln von Agrarkonzer-
nen wie der Medco Group um
ihr Land betrogen.

Neben dem Verlust von wirt-
schaftlicher Unabhängigkeit und
kultureller Identität führt Land-
raub in West Papua fast aus-
nahmslos zu schweren Men-
schenrechtsverletzungen, da Mi-
litär und Polizei zum Schutz ope-
rierender Konzerne angeheuert
werden. Neben lukrativen Sicher-
heitsdienstleistungsveträgen mit
Konzernen, die staatliche Geneh-
migungen besitzen (z.B PT. Free-
port Indonesia), schützen indo-
nesische Sicherheitskräfte auch
illegal operierende Unternehmen.
Am Fluss Degeuwo, im Land-
kreis Paniai, haben sich eine
Reihe von illegalen Goldminen
niedergelassen. Die Betreiber
nützen die Unwissenheit der lokal
ansässigen Mee und Wolani aus
und leisteten einmalige, unver-
hältnismäßig niedrige Kompen-

teiligt (u.a. Misereor, Gemeinde-
partnerschaften, die Bistümer
Mainz und Bamberg, Caritas In-
ternational, terre des hommes,
Kindernothilfe, FIAN, Städtepart-
nerschaft Berlin-Treptow-
Köpenick/Cajamarca, Kolping In-
ternational, Brot für die Welt). Be-
sondere Kontakte hat sie nach
Cajamarca in den peruanischen
Nordanden, wo übrigens auch
Mainzer und Speyerer tätig wa-
ren, sei es als Priester, sei es als
Freiwillige für ein Jahr. Dort hat
der spanische Konquistador Pi-
zarro 1532 den Inka Atahualpa
umbringen lassen – aus Gold-
gier. Heute befindet sich dort das
zweitprofitabelste Goldbergwerk
der Welt: „Yanacocha“. Und es
soll weiter gehen mit einem gi-
gantischen Gold- und Kupfer-
Bergwerk „Conga“. Kürzlich ha-
ben Proteste der Bevölkerung
gegen diese Ausweitung der
größten Goldmine Amerikas -
trotz des Versuchs, sie mit Mili-
tär- und Polizeieinsatz niederzu-
schlagen - zum Rücktritt von
zwölf Regierungsmitgliedern ge-
führt (und zu mehreren Schwer-
verletzten unter den Demons-
tranten durch Schüsse der „Ord-
nungskräfte“). Zu befürchten ist,
dass die Conga-Pläne dennoch
umgesetzt werden. 

Die Bergwerkskampagne  

n hat Informations-Broschüren,
eine Homepage und (ausleih-
bare) Ausstellungen erstellt, 

n informiert hier auf verschiede-
nen Ebenen über die Situation
dort, 

n organisiert hier Veranstaltun-
gen mit VertreterInnen von
dort,

n unterstützt die betroffenen Ge-
meinden und die Bevölkerung
dort 
-  bei der Wahrnehmung ihrer

Rechte, etwa auf vorheriges
Gehör (consulta previa), 

- durch Spenden, z.B. für die
medizinische Behandlung
der (Schuss-)Verletzten der
Demonstrationen, 

n ist Ansprechpartner für die
NGO „Grufides“, ein Netzwerk
für nachhaltige Entwicklung. 

Ein Kontaktpartner, der Grufides-
Gründer Padre Marco Arana, war
von der TIME 2009 unter den
„heroes of the environment“ ge-
führt,  hat 2010 den Internatio-
nalen Aachener Friedenspreis er-
halten und 2011 während der
Berlinale den „Cinema for Peace
Award“ für den Film „The Devil
Operation/Operación Diablo"
(von Stephanie Boyd) über seine
Bespitzelung und Bedrohung
durch die Bergwerksfirma. Die
Hoffnung war, dass durch diese
Preise sein Einsatz respektiert
wird und seine persönliche Si-
cherheit steigt; neulich wurde
aber beim Versuch, eine Mine zu
besuchen, wieder auf ihn ge-
schossen, von Bergwerksmitar-
beitern. 

Und schon zeigen sich am Hori-
zont neue Problemfelder: Klein-
schürfer mit Quecksilber in den
Flüssen sowie der Abbau von
Seltenen Erden und Uran …

Indigene Gesellschaften werden in West Papua auf dem Land ihrer Ahnen zunehmend an den
Rand der Gesellschaft gedrängt. Neben Vertreibung durch Militäroperationen und ungebremster
Zuwanderung führt Landraub verstärkt zur Marginalisierung indigener Gesellschaften. Viele in-
digene Gemeinschaften in West Papua stehen den Interessen von nationalen sowie internatio-
nalen Konzernen und Regierung ohnmächtig gegenüber und blicken in eine mehr als ungewisse
Zukunft: Sie fürchten um ihr Land, ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit und kulturelle Identität.

Nahezu alle Stammesgemein-
schaften in West Papua sind
durch ihre Lebensweise und My-
then eng mit ihrer Umwelt ver-
bunden. Wälder, Flüsse, der Bo-
den und das Meer bieten der in-
digenen Bevölkerung Papuas
nicht nur Nahrung, Materialien
für Hausbau, traditionelle Klei-
dung oder tägliche Gebrauchs-
güter, sondern beherbergen auch
sakrale Stätten, wo die reale und
mythische Welt der Ahnen und
Geister aufeinander treffen. So
ist die Umwelt fester Bestandteil
des Weltbildes aller indigenen
Papuas und unteilbar mit deren
Schicksal verbunden. Das Land
ist für die meisten der ca. 250
ansässigen Ethnien daher von
herausragender Bedeutung – es
ist zugleich Ursprung, Beschützer
und Versorger. “Maki kouko
akoukai”: das Land ist unsere
Mutter – wir müssen sie wohl
behüten”, sagen die Mee-Leute
wenn sie von ihrem Land spre-
chen.

Der Landverlust durch Landgrab-
bing bedeutet für indigene Ge-
sellschaften mehr, als nur den
Wohnort zu verlieren. Er ist eine
Vorstufe des Genozids und führt
langfristig zwangsläufig zum Ver-
lust ihrer wirtschaftlichen Unab-
hängigkeit und kulturellen Iden-
tität. Ohne ihr Land droht die in-
digene Bevölkerung und mit ihr
die kulturelle Vielfalt West Pa-
puas unwiederbringlich zu ver-
schwinden.

Landraub als Folge natio-
naler Entwicklungs- und
Wirtschaftspolitik

Auch wenn der Sonderautono-
miestatus der Provinz- und Re-
gionalregierung Papuas und Pa-
pua Barats die Gestaltung von
regionalspezifischen Gesetzen

zum Schutz der indigenen Be-
völkerung gestattet und einige
dieser Gesetze auch verabschie-
det wurden, sind Landgrabbing
und seine Folgen ein omniprä-
sentes Problem in ganz West Pa-
pua.

In erster Linie steht Landraub in
engem Zusammenhang mit der
Ausbeutung natürlicher Ressour-
cen wie Holz, Mineralien (hptl.
Gold, Kupfer, Nickel), Öl und Gas.
Eines der bekanntesten Beispiele
von Landgrabbing findet im Sü-
den Papuas, im Landkreis Mi-
mika statt. Dort betreibt der ame-
rikanische Minengigant Freeport
McMoRan bereits seit 1967 die
größte Gold- und Kupfermiene
der Welt. Indonesiens Diktator
Suharto hatte die Tore nach West
Papua für Freeport geöffnet. Die
betroffenen Amungme und Ka-
moro wurden bei der Vergabe
der Konzessionen nie berück-
sichtigt. Sie warten bis heute auf
Kompensationszahlungen und
müssen mit den katastrophalen
Umweltschäden durch den Mi-
neralabbau leben.

Neben dem Abbau natürlicher
Resourcen führt die agrarische
Landnutzung großflächiger Ge-
biete für den Anbau von Ölpal-
men, Reis und anderen
Cashcrops verstärk zu Landgrab-
bing. Derartige Projekte sind Teil
einer nationalen Entwicklungs-
strategie, mit der Privatinvesto-
ren finanziell beim Ausbau der
lokalen Infrastruktur in entlege-
nen Gegenden West Papuas be-
teiligt, und die nationale Wirt-
schaft gefördert werden soll. Aus
diesem Grund erteilen Zentral-
und Regionalregierung freizügig
Konzessionen an Konzerne, je-
doch ohne die indigene Bevöl-
kerung und deren Rechte bei der
Lizenzvergabe zu berücksichti-Goldabbau in Yanacocha, Peru

„Das Land ist unsere Mutter –

wir müssen sie wohl behüten“

Landraub und seine Folgen für indigene Ges

Pf
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sationszahlungen. Die illegalen
Minen werden von Polizei und
Militär beschützt, was in den um-
liegenden Dörfern ein Klima der
Angst geschaffen und zu schwe-
ren Menschenrechtsverletzun-
gen an der Lokalbevölkerung ge-
führt hat. Darüber hinaus sollen
die Sicherheitskräfte an Prosti-
tution und Alkoholverkauf vor Ort
beteiligt sein.

Partnerschaft des Kirchen-
kreises Wied mit dem Kir-
chenkreis Maybrath (West
Papua)

Seit ca. 30 Jahren hat der Ev.
Kirchenkreis Wied eine Partner-
schaft mit dem Kirchenkreis
Maybrath der GKI/Protestanti-
sche Kirche in West Papua. Die
Partnerschaft ist eingebunden in
das West-Papua Netzwerk und
in die Partnerschaftsarbeit der

Vereinten Evangelischen Mis-

sion.

In all den Jahren gab es regel-

mäßige Besuche und jährliche

Partnerschaftsgottesdienste. Seit

einigen Jahren gibt es zudem

Jugendbegegnungen mit unter-

schiedlichen thematischen

Schwerpunkten.

Dieses Jahr werden z.B. gemein-

sam Wasserleitungen in einem

Dorf verlegt

Aufgrund der oben dargestellten

gravierenden Probleme geht es

in dieser Partnerschaft aber ins-

besondere auch um politische

Zusammenarbeit, um gemein-

sam gestaltete Advocacy- bzw.

Lobby-Arbeit zu Menschen-

rechtsverletzungen, Landraub

oder Raubbau an der Natur.

ne Gesellschaften in West Papua

Seit 11 Jahren Pfarrer im Ge-
meindedienst für Mission und
Ökumene der Ev. Kirche im
Rheinland, Schatzmeister des
Entwicklungspolitischen Lan-
desnetzwerkes in Rheinland-
Pfalz (ELAN e.V.) und Mitglied
im erweiterten Vorstand des
Ökumenischen Netzes Rhein
Mosel Saar.

Ethnologe, seit 2010 Fachkraft
des Ev. Entwicklungsdienstes
(EED) im Büro Frieden, Ge-
rechtigkeit und Bewahrung
der Schöpfung in West Papua. 

Bilder West Papua: Lars Schütt,

Portrait Florian Bartosch: 

Dietrich Weinbrenner

Pfarrer Achim Dührkoop

Florian Bartosch
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Wie sehen Sie die Auswir-
kungen der neoliberalen Glo-
balisierung auf Bolivien?
Können Sie konkrete Bei-
spiele erläutern?

Benjamin Beutler:
Neoliberale Globalisierung ist
Freihandel unter Ungleichen. Um
an billige Rohstoffe zu kommen
braucht der ‚Westen’ willige Ge-
schäftspartner. In der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts fand
er diese in Simón Patiño und
Mauricio Hochschild, die
„Z innba rone“
wurden zu den
reichsten Priva-
tiers der Welt.
Die Mehrheit
der Bolivia-
ner aber
blieb außen
vor. Ohne
Land für
Ackerbau und
mit einem dar-
benden Binnen-
markt grassierte Ar-
mut und Hunger. Am Ex-
port-Wahn der europäisch-
stämmigen Eliten, ausgebildet
an Universitäten des Nordens,
hat sich seit Spaniens Kolonia-
lisierung wenig geändert. Ab
Ende der 1980er haben neoli-
berale Weltmarktöffnung, we-
niger Staat und Privatisierung
nur neue Millionäre und mehr
Armenviertel gebracht.

Es ist ein Fluch: Armut blieb
dort am größten, wo Bergbau
allein Wohlstand für Übersee
generiert. Heute ist es Lithium,
das im Norden für die Produktion
von Akkumulatoren für Mobilte-
lefone, Laptops und Elektro-
Fahrzeuge gebraucht wird. Die
Geschichte der Ausbeutung von
Mensch und Umwelt darf sich
nicht wiederholen. Über Jahr-
hunderte wurden ganze Land-
striche zum Minen-Frondienst
gezwungen, in Anden-Departa-
mentos wie Potosí und Oruro
konnte nachhaltige Landwirt-

schaft wie zu Inka-Zeiten nie
wieder Fuß fassen, Hunderttau-
sende sind in Bergwerken zu-
grunde gegangen, Staub im
Schacht lässt viele Männer mit
Anfang Vierzig sterben, Queck-
silber und andere Gifte verseu-
chen Trinkwasser und Flüsse.

Seit wann gibt es die Part-
nerschaft des Bistums Trier
mit Bolivien, seit wann die
Jugendpartnerschaft und
was haben diese bisher be-
inhaltet?

Evelyn Zim-
mer: 

Als vor 52 Jah-
ren die Partner-

schaft zwi-
schen den Bis-

tümern Sucre
und Trier entstand, war die Ka-
tholische Jugend mit spontanen
Hilfsaktionen dabei. Ab 1966
etablierte sich die Kleidersamm-
lung zur Erwirtschaftung von
Spendengeldern. Ziel war es, in
einer der ärmsten Regionen Bo-
liviens eine Grundversorgung in
Medizin und Bildung mitaufzu-

bauen. Der Bund der Deutschen
Katholischen Jugend (BDKJ) in
Trier übernahm die Koordination
und Verantwortung der Jugend-
partnerschaft. Die Stiftung „So-
lidarität und Freundschaft Chu-
quisaca Trier“ ist seither unser
direkter Partner. 

Einige Jahre später kam die Aus-
einandersetzung mit den struk-
turellen Problemen hinzu, die zur
Armut führen. Fairer Handel und
Entschuldung waren Themen,
die die Katholische Jugend um-
trieben. Der BDKJ führte Begeg-
nungsreisen durch und später
kamen die Freiwilligendienste
dazu. So wurden Orte geschaf-
fen, miteinander über diese The-
men in einen Dialog zu treten.

1986 wurde außerdem die
Partnerschaft mit der Ju-

gendpastoral Boliviens
(PJV) gegrün-

det. In

d e n
le t z ten

J a h r e n
trat ver-

stärkt das
Thema Schöp-

fungsgerechtigkeit –
z. B. bei der 72 bzw. 48h-

Aktion 2009 – in den Vorder-
grund.

Welches sind die Zielgrup-
pen, die der BDKJ und die
Partner in Bolivien mit dieser
Partnerschaft ansprechen
möchten? Wie werden Ent-
scheidungen in der Partner-
schaft bzgl. Zielen und deren
Umsetzung getroffen?

E.Z.:
Zielgruppe unserer Partnerschaft
sind in Deutschland wie in Boli-
vien Jugendliche und junge Er-
wachsene. Die Entscheidungen
über die Ziele der Partnerschaft
werden in den Dienstgesprächen
auf Leitungsebene in Deutsch-
land und Bolivien verabschiedet
und in Partnerschaftsverträgen

„Es ist ein Fluch: Armut blieb dort am größten, wo Berg-
bau allein Wohlstand für Übersee generiert. Heute ist es
Lithium, das im Norden für die Produktion von Akkumu-
latoren für Mobiltelefone, Laptops und Elektro-Fahrzeuge
gebraucht wird.“

Über 50 Jahre Bolivien-Partnerschaft

mit dem Bistum Trier
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bzw. Rahmenvereinbarungen
festgehalten. Im Vorfeld zu den
Dienstgesprächen finden inhalt-
liche Beratungen statt: durch
Versammlungen der Stiftung in
Chuquisaca und das ehrenamt-
liche Team der Nationalver-
sammlung (PJV) bzw. beim BDKJ
Trier durch den Entwicklungspo-
litischen Ausschuss sowie die Di-
özesanversammlung, so etwas
wie die Mitgliederversammlung
des BDKJ.

Welche Wirkungen hatte die
Partnerschaft Ihres Erach-
tens bisher?

E.Z.:
Die Stiftung „Solidarität und
Freundschaft Chuquisaca-Trier“
stellt als eine überregional an-
erkannte Bildungseinrichtung
dem Land wichtige Kompeten-
zen zur Verfügung. Die Stiftung
als innerbolivianische Institution
tut das ihre, um soziale und öko-
logische Belange durchzusetzen,
durch gezielte Projekte und
durch ihre Qualifizierungen, wie
z.B. momentan in der Behinder-
tenarbeit, die in Bolivien in den
Kinderschuhen steckt. Zum The-
menbereich Ökologie leistet die
Jugendpastoral wertvolle Bil-
dungsarbeit.

Außerdem konnte 1999 nach
dem G8-Gipfel in Köln durch
Lobbyarbeit und eine breit an-
gelegte Unterschriftenaktion zu-
sammen mit den BolivianerInnen
und anderen ein teilweiser
Schuldenerlass Boliviens erwirkt
werden.

Wo sehen Sie die Grenzen
der Partnerschaft und wie
könnte sie stärker Einfluss

auf soziale und ökologische
Belange nehmen?

E.Z.:
Ziel der Partnerschaft der Katho-
lischen Jugend ist interkultureller
Austausch von Jugendlichen und
jungen Erwachsenen, um Berüh-
rungsängste zu nehmen und Vor-
urteile abzubauen. Wir haben in
unseren Partnerschaftsverträgen
festgehalten, wofür wir einste-
hen, nämlich die Option für die
Armen und Ausgegrenzten, für
die Gleichbehandlung der Ge-
schlechter, für die Jugend, für
die Vielfalt der Kulturen, für die
Bewahrung der Schöpfung, für
Frieden. Diese Optionen teilen
wir gemeinsam – jede Organi-
sation hat in ihrem Land Gremien
und Wege, dieser Meinung eine
Öffentlichkeit zu verschaffen und
damit die öffentliche Meinung
mitzuprägen. Eine Jugendpart-
nerschaft leistet also in erster Li-
nie Aufklärungsarbeit. Auf politi-
sche Entscheidungen kann aber
die bolivianische Bischofskonfe-
renz Einfluss üben, was sie zur
Zeit im Bereich Klimagerechtig-
keit verstärkt versucht. 

Welche politischen Maßnah-
men könnten das Leid der
Betroffenen lindern oder gar
beheben?

B.B.:
Reichtum muss in Bolivien blei-
ben, umverteilt werden, es gilt
Produktion und Arbeit vor Ort zu
schaffen. Das Andenland ist ei-
nes der rohstoffreichsten Länder
der Welt: Die zweitgrößten Gas-
vorkommen des Kontinents, die
größten Lithiumvorräte der Welt,
die größte Eisenerzmine der Erde
finden sich hier. Renten aus Gas,

Öl, Erzen, Gold und Lithium müs-
sen dem Wohl der Allgemeinheit
dienen, Stichwort Lebensmittel-
sicherheit und Abkehr vom Roh-
stoff-Exportmodell. Nur ein star-
ker Staat mit Rückhalt der Be-
völkerung kann diesen Wandel
stemmen, auch was Umwelt-
schutz angeht. Durch Nationali-
sierung der Bodenschätze wur-
den viele Sozialprogramme neu
aufgelegt. Die Zahl von in extre-
mer Armut lebenden Menschen
ist von 38,2 Prozent (3,6 Millio-
nen) der 10-Millionen-
Gesamtbevölkerung auf 26,1
Prozent (2,7 Millionen) gesenkt
worden. Die Zahl moderater Ar-
mut ging von 5,7 Millionen auf
5,2 Millionen zurück. Damit ha-
ben seit der Wahl der  Linksre-
gierung „Bewegung zum Sozia-
lismus“ (MAS) insgesamt 1,4
Millionen Menschen die Armuts-
grenze hinter sich gelassen. Vor
allem will die MAS-Regierung
alte Abhängigkeiten brechen, da-
für wurde sie 2005 gewählt.
„Partner, keine Chefs“ ist das
Verhandlungsmotto mit Welt-
markt-Multis, mit dem Lithium-
Schatz will man Batterie-Fabri-
ken im Land aufbauen. Dass sich
Boliviens erster indigener Präsi-
dent Evo Morales damit viele
Feinde macht, ist klar. 

Literatur:

Benjamin Beutler: „Das weiße
Gold der Zukunft: Bolivien und
das Lithium“ (Rotbuch Verlag,
2011). 

Das Buch gibt einen Überblick
über die Geschichte und Poli-

tik des Andenlandes und ana-
lysiert, wie Präsident Evo Mo-
rales nach Jahrhunderten der
Ausbeutung das »weiße Gold«
für eine selbstbestimmte Zu-
kunft nutzen will. 

Evelyn Zimmer: „Amistad
heißt Freundschaft“ – die Bo-
livienpartnerschaft der Katho-
lischen Jugend im Bistum
Trier, in: Wege der Hoffung.
Entwicklungen und Herausfor-
derungen in der Bolivienpart-
nerschaft, herausgegeben von
der Diözesanstelle Weltkirche
des Bistums Trier 2010, S. 19-
24 

Freier Journalist für Tages-
und Wochenzeitungen (Neues
Deutschland, Der Freitag) und
Lateinamerika-Onlineportale
(Amerika21.de, Blickpunkt-La-
teinamerika.de). Der studierte
Regionalwissenschaftler lebt
in Berlin und seit seinem
16. Lebensjahr regelmäßig in
Bolivien. 

Bildungsreferentin für Boli-
vienpartnerschaft und Ent-
wicklungspolitik beim Bund
der Deutschen Katholischen
Jugend (BDKJ), Diözesanver-
band Trier.

Evelyn Zimmer

Benjamin Beutler

Bilder Bolivien: BDKJ Trier, linke Seite, zweites

von oben: Eugen Reiter/Paulinus

Rechte Seite oben und Mitte: Frank Gaudlitz

Weißes Gold
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Die Demokratische Republik
Kongo ist ein riesiges Land mit
einer Fläche ungefähr so groß
wie Westeuropa. Der evangeli-
sche Kirchenkreis Obere Nahe
(früher: Birkenfeld) ist ein kleiner
Kirchenkreis in der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland. Und
doch unterhält dieser Kirchen-
kreis seit 1997 eine Partner-
schaft mit einer Kirche im Innern
des Kongo: Die CADELU-Kirche
liegt am Lulonga-Fluss, einem
Nebenfluss des mächtigen
Kongo-Stromes, in der Äquator-
Provinz. 

Eine ungleiche Partner-
schaft

Von Anfang an haben mehrere
Faktoren eine Partnerschaft zwi-
schen den ungleichen Akteuren
in Europa und Afrika erschwert:
Viele Jahre war die Kommuni-
kation gänzlich abgebrochen we-
gen des Bürgerkrieges und auch
Jahre nach dem Krieg sind die
Partner im Kongo oft nur über
Sprechfunk, nicht aber über
Handy, Email oder Internet er-
reichbar. Reisen arten zu Groß-
projekten aus, da es im Regen-
wald (fast) keine Straßen gibt
und man so hauptsächlich Flug-
zeug und Boot nutzt – zeitauf-
wändig und teuer! Ein regelmä-
ßiger und partnerschaftlicher
Austausch etwa über die kleinen
Projekte im Rahmen der Part-

nerschaft ist daher mühselig und
strapaziert regelmäßig die Ge-
duld aller Beteiligten. Und noch
immer ist das Land schlecht or-
ganisiert, Bürokratie und Verwal-
tung sind wieder so korrupt
wie unter dem Diktator
Mobutu und für al-
les und jeden
muss eine
„ M o t i v a -
tion“, zyni-
sche Be-
zeichnung
für Beste-
chungsgelder,
gezahlt werden.
Unter solchen Be-
dingungen ist Partnerschaft
‚Hardcore’!

Eine intensive, langjährige
Partnerschaft

Ruanda ist ein kleiner Staat im
Herzen Afrikas, kaum größer als
das Bundesland Hessen. Der
rheinland-pfälzische Kirchenkreis
An Nahe und Glan hat es mit
seiner langjährigen Partnerschaft
leichter als die Nachbarn aus der
Region um Birkenfeld. Die Pres-
byterianische Kirche in Ruanda
ist gut organisiert und leicht er-
reichbar. Vom Flughafen in der
Haupstadt Kigali erreicht man in
kurzer Zeit mit dem Auto über
gut ausgebaute Straßen die Sy-
nodalregion Rubengera am Kivu-
See. In Ruanda ist schon längst

fast je-
der per
H a n d y
mit der
Welt ver-
b u n d e n .
Auch Ru-
anda hatte
seinen Krieg,
aber die Ereignisse
um den Genozid und
die Machtübernahme durch die
heutige Elite liegen nun bald
zwanzig Jahre zurück. Bürokratie
und Verwaltung, Kommunikation
und Reisen – all das ist gut or-
ganisiert im früheren ‚Muster-
ländle’ Afrikas. Partnerschaft
kann hier gleich zur Sache kom-

men, ohne sich mit solchen ‚Ne-
bensächlichkeiten’aufzuhalten.

Lernräume für deutsche
Partner

Beide Partnerschaften haben
kleine Entwicklungsprojekte zur
Armutsbekämpfung und zur Ver-
besserung der Lebensbedingun-
gen der Menschen. Beide Part-
nerschaften sind aber vor allem
auch als Lernräume gedacht –
wohlgemerkt Lernräume für die
deutschen Partner!

Dazu ein Beispiel: Holzeinschlag
und Klimawandel. Die Engagier-
ten an der Oberen Nahe erfahren
von ihren Partnern, das eine
deutsch-schweizerische Firma
den kongolesischen Regenwald
großflächig abholzt – für den eu-
ropäischen und internationalen
Markt natürlich. Die KongolesIn-
nen profitieren nicht davon, der
Urwald ist unwiederbringlich ver-
loren, das Klima wird nachhaltig

verändert. Soziale und Umwelt-
auswirkungen, die vermeidbar
wären, wenn u. a. wir in Europa
einen anderen Lebensstil mit we-
niger Ressourcenverbrauch
pflegten. Im Kirchenkreis An
Nahe und Glan erfahren die
Menschen, dass man in Ruanda,
einem Land mit überdurch-
schnittlich hoher Bevölkerungs-
dichte, jetzt schon mit den Fol-
gen früheren Raubbaus am Wald
zurechtkommen muss: Die Re-
gierung hat das Brennen von
Tonziegeln für den Hausbau ein-
geschränkt, weil dazu das ohne-
hin knappe Holz noch weiter re-
duziert würde.

So banal es klingt: Wir sitzen
wirklich alle in einem Boot, je-
denfalls auf einem schon ziem-
lich vollen Planeten. Unser west-
liches Entwicklungsmodell kann
definitiv nicht als Vorbild für alle
dienen – dann wären die Res-
sourcen der Erde in kürzester
Zeit verbraucht und der Planet
zerstört. Zeit, gemeinsam nach
Alternativen zu fragen und zu su-
chen, statt sich zu belehren!
Partnerschaften können ein ex-
zellenter Ort dafür sein.

Hans Jürgen Gärtner ist Pfarrer
im Gemeindedienst für Mission
und Ökumene der Evangelischen
Kirche im Rheinland

Hans Jürgen Gärtner

Kongo und Ruanda: Partnerschaften 

als Lernräume
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„Zeit, gemeinsam nach Alternativen
zu fragen und zu suchen, statt sich zu
belehren! Partnerschaften können
ein exzellenter Ort dafür sein.“
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